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Der vermisste Junge


Es läutete einmal an der Tür. Stille.


Alexandra Green hockte sich ruckartig auf. Sie war ungewollt auf der Couch eingeschlafen. Ein kurzer Blick auf ihr Handgelenk verriet ihr, dass es bereits 07:00 Uhr morgens war. Sie rieb sich müde die Augen.


Wer stört mich denn schon so früh schon?


Sie gähnte und richtete sich dann langsam auf.


Es läutete erneut.


Leicht genervt trat die junge Frau im beigen Morgenmantel aus billigem Seidenimitat in den Flur hinaus und öffnete dann die Wohnungstür.


Dahinter kam eine ältere Dame mit hochgestecktem silbernen Haar und einer dicken runden Brille, in eine graue Strickjacke eingehüllt, zum Vorschein, die ihre kleine dunkelbraune Handtasche wie ein Schutzschild vor ihren zierlichen Körper hielt.


„Hallo“, brachte sie unsicher heraus. „Sind Sie Miss Alexandra Green, die Detektivin?“


Alex schmunzelte verlegen und bat die Dame sofort herein. Sie führte sie ins Wohnzimmer, machte ihr eine heiße Tasse Tee zur Beruhigung, die sie ihr in die Hände drückte und setzte sich dann ihr gegenüber auf einen breiten Sessel hin, der direkt vor der Couch stand. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Es geht um meine Tochter, Maria Drebber. Sie ist .... Nein, sie wurde …“ Die ältere Frau konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


Alex stand auf und reichte ihr ein Taschentuch von dem kleinen Mahagonibeistelltisch. „Es ist schon gut“, sagte sie dann ruhig. „Sie müssen nicht weitersprechen, Mrs. Drebber. Ich habe in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Mein aufrichtiges Beileid.“


„Danke“, schluchzte die Dame mit gesenktem Haupt. „Man hat mir gesagt, dass es keine Spuren vom Täter gibt und dass man zurzeit nichts tun kann als warten.“ Sie hob ihren Kopf und sah ihrer Gesprächspartnerin direkt in die Augen. „Der junge Detective Inspector Doyle hat mir freundlicherweise Ihre Adresse gegeben und gesagt, Sie könnten mir eventuell weiterhelfen.“ Sie starrte Alex verzweifelt an.


„Bitte. Sie sind meine allerletzte Hoffnung.“


„Können Sie mir erzählen, was vor zwei Tagen geschehen ist? Was wissen Sie alles davon?“


„Maria hat mich wie üblich kurz nach dem Abendessen angerufen und gesagt, sie würden noch etwas länger unterwegs sein, da sie gerade erst losgegangen wären und ich solle nicht auf die Beiden warten. Was dann passiert ist, weiß ich leider nicht.“


„Haben Sie vielleicht etwas im Hintergrund wahrnehmen können?“,


fragte Alex. „Kinder besitzen die Angewohnheit ganz besonders dann, wenn ein Elternteil ihnen nicht die ganze Aufmerksamkeit schenkt, was bei dem Telefonat mit Ihnen der Fall war, etwas lauter zu sein. Haben Sie Ihren Enkelsohn etwas sagen hören? Wahrscheinlich waren es nicht mal richtige Worte, sondern nur laute Rufe oder etwas Derartiges.“


„Nein.“ Mrs. Drebber schüttelte vehement den Kopf. Aber dann verharrte sie auf einmal wie erstarrt in dieser Position und blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Leere. „Doch“, erinnerte sie sich und zitterte dabei unbewusst mit den Händen. „Sie haben wohl während dem Gespräch einmal die Straße überquert und Philip hat ganz laut ‘ROT‘ gerufen, so als wollte meine Tochter in völliger Abwesenheit bei Rot über die Ampel laufen. Darauf habe ich dann ein Quietschen von bremsenden Reifen und ein ohrenbetäubendes Hupen gehört und Philip hat aufgeschrien. Maria hat ihn deswegen gerügt. Vermutlich sind sie dann weitergegangen. Mehr konnte ich nicht mehr hören.“


Während die Frau erzählte, stellte sich Alex das vermeintliche Geschehen in mehreren verschiedenen Varianten und Abläufen vor, um zur logischsten Lösung gelangen zu können. Kurz darauf sprang sie schlagartig aus dem Sessel. „Würden Sie mir die Stelle zeigen, Mrs.


Drebber? Sie müssen selbstverständlich nicht mitkommen. Ich verstehe es voll und ganz, wenn Ihnen das zu viel ist. Es würde auch schon reichen, wenn Sie mir nur die Adresse sagen könnten.“


„17th York“, antwortete die alte Dame leicht perplex über die Heftigkeit von Alexandras Aufsprung. „Dort hat man Maria gefunden.“


Vor ihrem geistigen Auge sah die junge Hobbydetektivin nun eine Straßenkarte von ganz London. Sie runzelte die Stirn. „Das liegt nicht auf dem direkten Weg zu Ihnen nach Hause.“ Sie sah Mrs. Drebber abwägend an. „Nimmt Ihre Tochter immer die York Street? Die Gloucester wäre viel schneller und bedeutend kürzer.“ Alex schlenderte nachdenklich durch den Raum und verband dabei die ihr bekannten Fakten zu einer logischen Schlussfolgerung zusammen. „Spät abends mit einem Kleinkind durch die Stadt zu laufen vermeiden junge alleinerziehende Mütter so gut es geht. Sie sind müde vom ganzen langen Tag. Die Kinder sind ebenfalls müde.“ Sie ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen. „Das späte Herumlaufen würde somit nur zu unnötigen Problemen und Stress führen. Ganz besonders unter der Woche, wenn Beide, Mutter und Kind, am nächsten Tag wieder früh aufstehen müssen, vermeiden sie sämtliche Umwege. Da wählt man mit allergrößter Wahrscheinlichkeit die kürzeste Strecke.“ Sie machte eine kurze Pause, damit ihre Zuhörerin mehr Zeit hatte, um ihren Gedankenwegen folgen zu können. „Also entweder wurden sie von dem Täter in die York Street verschleppt oder aber sie mussten, bevor sie zu Ihnen nach Hause zurückkehren wollten, dort noch schnell etwas erledigen.“ Sie sah ihre Klientin nun wieder direkt an. „Hatte Ihre Tochter irgendwelche Freunde oder Bekannte, die in dieser Straße wohnen? Oder Ihr Enkel vielleicht?“


„Ich weiß es nicht.“ Die alte Dame sank gebrochen ihren Kopf. „Es tut mir leid.“


„Bitte entschuldigen Sie sich nicht“, sagte Alex, die nun starkes Mitleid mit ihr hatte. „Vertrauen Sie mir, Mrs. Drebber, ich werden Ihren Enkel finden und Ihnen unversehrt wiederbringen.“


An der besagten Adresse in der York Street angekommen musste sich Alexandra Green erst mit Detective Tobias Gregson vom Metropolitan Police Service, das landesweit aber immer nur als New Scotland Yard oder einfach nur als Scotland Yard bezeichnet wurde, einig werden, um überhaupt auch nur in die Nähe des Tatortes, der weitläufig abgesperrt war, kommen zu dürfen.


„Was denken Sie, was das hier ist?“, fragte der Mann schlecht gelaunt.


„Eine Zirkusattraktion etwa? Hier ist ein Mord geschehen. Das ist ein abgesicherter Tatort voller wichtiger Beweise. Nicht autorisierte Personen wie Sie haben keinen Zutritt zu diesem Gelände. Also verschwinden Sie!“


„Wo ist Inspector Doyle?“, fragte Alex stattdessen, ohne seine Worte wirklich ernst zu nehmen. „Sagen Sie ihm, dass ich auf Anfrage der Mutter von Maria Drebber hier bin.“


„Was wollen Sie denn tun? Sie ist doch schon tot“, sprach er in leicht gereiztem Tonfall.


„Aber der Junge nicht“, antwortete sie bitterernst und sah den Mann durchdringend an. „Je länger Sie mich hier einfach so stehen lassen, obwohl ich Ihnen in der Tat weiterhelfen könnte, desto geringer ist die Chance, dass wir ihn noch lebend finden werden.“


„Wir?“ Er riss seine Augen weit auf und kniff sie dann wieder eng zusammen. „Es gibt hier kein WIR, Lady, klar?“, rief er. „Sie arbeiten weder für die Polizei, noch für die Regierung. Sie sind eine stinknormale Sekretärin, nichts weiter.“


Diese herablassenden Worte wollte sie natürlich nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Im Sekundenbruchteil beobachtete und studierte sie ihren Gegenüber so genau, wie sie nur konnte.


Detective Gregson hatte die Angewohnheit mit seinen Armen wild herum zu zappeln, während er sich mit ihr unterhielt, wobei er jedoch kaum Augenkontakt herstellte. Wenn er still war, stemmte er seine Arme in die Hüften und stellte sich breitbeinig wie ein Zinnsoldat vor sie hin. Seine Füße hingegen zeigten alle Beide an ihr vorbei. Das einfarbige dunkle Hemd, das unter seinem dicken schwarzen Mantel zu sehen war, hatte unterhalb des Kragens mehrere winzige dunkelrote Spritzer und an einer Seite waren deutliche Knitterfalten zu erkennen, als hätte er diesem Hemd geschlafen. Sein Mantel war an den Schultern und Ärmeln feucht, ansonsten jedoch beinahe ganz trocken. Unter seinem Hemd trug er ein weißes Shirt, das ein wenig über dem Kragen raus stand.


„Wie lange?“, fragte Alexandra, nachdem sie genug Informationen für ihre darauffolgende Darbietung gesammelt hatte.


Gregson starrte sie verwirrt an. „Was?“


„Wie lange ist es her, seit Sie nicht mehr bei der Royal Navy sind? Zwei Jahre oder noch länger?“


„Woher wissen Sie das?“ Der Mann war vollkommen verblüfft, traute ihr aber trotzdem kein bisschen über den Weg. „Doyle hat Ihnen davon erzählt, richtig?“


„Detective Inspector Doyle ist ein peinlich penibler und extrem verklemmter Mensch. Er vermeidet es unter allen Umständen über seine Kollegen auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Da hätte ich wohl mehr von Maria Drebber erfahren können oder vielleicht sogar von Ihrer Begleitung am gestrigen Abend.“


„Wie?“, rief Gregson durcheinander. „Woher zum Teufel ...? Sind Sie mir etwa gefolgt?“


Alex lachte amüsiert über seine Ignoranz. „Damit ich Ihnen das heute an den Kopf werfen und so tun kann, als würde ich alles wissen, weil mir natürlich auch bekannt war, dass ausgerechnet Sie hier sein werden?


Natürlich. Wieso nicht? Ich habe doch als einfache, stinknormale Sekretärin sonst nichts Besseres zu tun?“, entgegnete sie mit überschwänglichem Sarkasmus.


„Aber woher wissen Sie das dann? Haben Sie mit meiner Freundin gesprochen?“


„Nein. Ich habe allein nur mit Ihnen gesprochen, Detective Gregson, und zwar gerade eben.“


Der Mann schüttelte verwirrt und ablehnend den Kopf. „Das ist nicht möglich. Wie können Sie das wissen? Ich habe Ihnen noch nie etwas darüber erzählt. Wir kennen uns doch kaum.“


Inspector William Doyle, ein etwas hagerer Mann mit einem schmalen langen Gesicht und einer auffallend gekrümmten aber gleichzeitig ansehnlichen Nase, kam um die Ecke vor das Gebäude und blieb davorstehen. Seufzend vergrub er seinen dunkelblonden Lockenkopf in seinen Händen. Als er Alexandra Green und seinen Kollegen lautstark miteinander diskutieren hörte, sah er zu ihnen rüber und verdrehte wie aus einem Reflex heraus genervt seine Augen. Danach ging er eilig auf die Beiden zu. „Was machen Sie hier?“, fragte er leicht aufgebracht.


„Wussten Sie, dass Detective Gregson vorher bei der Royal Navy war?“,


konterte die junge Frau, die in ihrem kleinen Spielchen der nonverbalen Kommunikation gerade so richtig in Fahrt gekommen war.


„Was?“ Doyle verstand zuerst nicht, was sie überhaupt sagte. „Nein“,


antwortete er dann und sah seinen Kollegen überrascht an.


„Wie machen Sie das?“, wollte Gregson zappelig von ihr wissen. Er platzte beinahe vor unwissender Neugier.


Inspector Doyle verdrehte erneut die Augen und schaute auf den Tatort hinter sich zurück. Er empfand es als unangenehm und auch als äußerst unhöflich, dass Alexandra Green andere Leute mit ihrem Talent regelrecht aussaugte und bloßstellte, obwohl es ihn gleichzeitig auch faszinierte, wie sie oftmals zu scheinbar unsichtbaren Schlüssen kam.


„Spannen Sie ihn nicht auf die Folter“, bat er Alex nachdrücklich. „Sagen Sie ihm einfach, wie Sie das machen, sonst lässt es ihm keine Ruhe mehr.“


Die junge Sekretärin schmunzelte vergnügt. Sie wollte zwar keineswegs überheblich oder eingebildet wirken, aber sie genoss es dennoch sehr, dass sie cleverer als die beiden Männer war. „Nur unter der Bedingung, dass ich mir den Tatort ansehen darf.“


„Nein!“, entgegnete Doyle hart.


„Okay“, sagte Gregson hingegen ganz ruhig und starrte sie wissbegierig an. „Los! Jetzt sagen Sie schon!“


„Na gut. Aber ich warne Sie. Die Lösung ist nicht gerade spektakulär.“


Sie atmete kurz durch und legte sich die richtigen Worte zurecht, damit auch ein Laie ihre Gedankenläufe nachvollziehen konnte. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie dies nicht mehr ganz so gerne tat, wie den Mann in Verlegenheit zu bringen oder sogar bloßzustellen. Kein Magier gibt freiwillig das Geheimnis seiner Zaubertricks preis. Hierbei jedoch hatte sie wohl keine andere Wahl. „Ihr breitbeiniger Stand und die Haltung Ihrer Hände an Ihren Hüften sind für mich beides Zeichen dafür, dass Sie beim Militär oder in einer sonstigen ähnlichen Einheit gewesen sein mussten. Diese Haltung ist typisch für solche Personen. Das weiße Shirt unter Ihrem Hemd unterstreicht dies zusätzlich noch und sagt mir eindeutig, dass Sie bei der Royal Navy waren. Ich kenne einige Marines und alle haben die Angewohnheit unter ihrer regulären Kleidung noch ein weißes Shirt zu tragen.“ Sie hielt kurz inne und betrachtete Gregsons überraschte Reaktion mit Genugtuung. „Die kaum erkennbaren Flecken an Ihrem leicht zerknitterten Hemd stammen eindeutig von Wein und diese sagen mir, dass Sie gestern Abend mit einer Frau unterwegs waren, denn bei einem Männerabend hätten Sie wohl eher Bier oder gar etwas Härteres getrunken, und danach sind Sie nicht mehr nach Hause gekommen um Ihre Kleidung zu wechseln. Dennoch aber haben Sie geduscht und auch Ihre Zähne geputzt, was mich zu dem Schluss führen lässt, dass Sie an dem Ort, wo Sie übernachtet haben, wohl öfters sind und somit einige Ihrer wichtigsten Hygieneartikel auch dort haben. Ihr feuchter Mantel zeigt mir, dass Sie wohl davor noch in einer Bar gewesen sind, wo ausgiebig geraucht und getrunken wurde. Deshalb haben Sie diesen über Nacht nach draußen gehängt, um den Gestank loszuwerden.


Jedoch hat es vergangene Nacht um zirka 03:20 Uhr geregnet, sodass dieser nun nass ist.“


Als sie mit ihrem Vortrag fertig war, schluckte Gregson erstaunt und musste sich erst einmal sammeln. „Das ist unglaublich“, brachte er konsterniert heraus.


„Kann ich jetzt den Tatort sehen?“, fragte Alex vollkommen unbeeindruckt von seiner überwältigten Reaktion. Auch, wenn seine Worte und allein sein Blick zwar sehr schmeichelhaft waren, hatte sie immer noch ihr Versprechen, das sie Mrs. Drebber gegeben hatte, im Hinterkopf.


Ich muss Philip finden, und zwar lebendig.


Gregson hob das Absperrband hoch, damit sie durchgehen konnte.


Inspector Doyle brachte sie dann sehr beunruhigt darüber, dass eine nicht befugte Person ein Sperrgebiet betrat, um die Ecke des Hauses auf den Hinterhof des abgelegenen Gebäudes. „Das ist eine einmalige Sache“,


sagte er streng. „Niemand darf erfahren, dass Sie hier sind.“


„Eigentlich ist es Ihre eigene Schuld. Sie haben Mrs. Drebber meine Adresse gegeben.“


„Was hätte ich denn tun sollen? Sie hat mir leidgetan und ich konnte ihr nicht weiterhelfen.“


„Dann beschweren Sie sich nicht bei mir, dass ich jetzt hier bin. Genau genommen, haben Sie mich selbst hierher eingeladen“, sagte Alex. „Ich habe Mrs. Drebber versprochen, ihren Enkelsohn zu finden und ihn ihr lebend wieder zurückzubringen. Also bitte machen Sie zumindest dieses eine Mal eine Ausnahme.“


Auf dem dunklen, abgeschotteten Hof war die Spurensicherung bereits sehr fleißig gewesen. Von der Leiche waren nur noch ihre Umrisse, die mit weißer Straßenkreide umrandet waren, und eine große ausgetrocknete Blutlache auf dem Boden zu sehen. Von allen anderen Gegenständen, wie Maria Drebbers Handtasche und die Tatwaffe, waren auch nur mehr runde weiße Kreise aufgemalt und mit kleinen nummerierten Schildern gekennzeichnet.


„Sie werden hier nichts mehr finden“, sagte Doyle. „Sämtliche Beweise sind schon katalogisiert und fortgeschafft. Hier ist nichts mehr.“


Alex schaute sich den kleinen Hof genauer an. Er war an drei von vier Seiten mit einer festen Mauer geschlossen und mit mehreren Kisten an den Wänden, die teilweise bis an die Decke hinauf gestapelt waren, zugestellt. In einer Ecke entdeckte sie eine winzige unscheinbare Nische, die gerademal groß genug für ein Kleinkind war, um dort hinein zu kriechen. Allerdings war das Loch so unauffällig, dass es unter normalen Umständen keiner je gesehen hätte. Nur Alex, die ein Auge für solche speziellen Details besaß, konnte es sofort erkennen.


„Was tun Sie, wenn Sie Angst haben?“, fragte sie und sah den Mann neben sich an. „Wenn Sie genau wissen, dass Ihr Gegner größer und stärker ist und noch dazu eine Waffe dabeihat?“


„Ich laufe davon“, antwortete er leicht verwirrt, da er den Zusammenhang mit dem Tathergang und der Suche nach dem Jungen mit ihrer Frage nicht verstand.


„Und wenn Sie stattdessen eingesperrt sind, weil Ihnen der Täter die Flucht unmöglich macht?“


„Dann verstecke ich mich.“


„Ganz genau.“ Alex grinste spitzbübisch und ging auf die kleine Mulde in der Ecke zu. Sie kniete sich davor auf den harten Asphalt, beugte sich nach vorne, zog ein frisches Taschentuch aus ihrer Manteltasche heraus, welches sie um ihre Finger legte und tastete damit in die Finsternis hinein. Sie ergriff etwas und zog eine kleine Puppe, die die Form eines Superhelden hatte, der einen rotgoldenen Plüschhelm und eine gleichfarbige Rüstung trug, aus dem Loch heraus.


Victor.


Sie hörte diesen Namen auf einmal in ihren Gedanken aufblitzen, obwohl sie nicht wusste, woher er kam. Dennoch klang es so, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Gleichzeit mit dem Namen stieg auch ein tiefer, lang vergangener Schmerz wieder in ihr hoch.


„Was ist? Haben Sie etwas gefunden?“ Doyle lugte neugierig über ihre Schulter drüber.


Mit aller Mühe riss sich Alex von diesem alten, schmerzhaften Gefühl los und stand auf. Sie reich Doyle wortlos die Puppe, der sie mit einem Latexhandschuh entgegennahm um keine Beweise zu verunreinigen, und ging dann einfach an ihm vorbei.


„Alex?“ Der Mann folgte ihr verwirrt. „Was ist los?“


Während sie weiter nach draußen marschierte, drehte sich die junge Frau nicht ein einziges Mal zu ihm um. „Auf der Puppe sind Schuppen und kurze dunkle Haare, die vermutlich vom Täter stammen. Finden Sie ihn, dann finden Sie auch den Jungen. Meine Arbeit hier ist getan“, sagte sie kurz angebunden und beschleunigte nervös ihr Tempo.


Wer ist Victor?


Als sie näher zu Detective Gregson kam, der direkt am Absperrband stand, war Inspector Doyle gerade so nah an ihr dran, dass er sie am Arm packen konnte und zurückzog. „Was ist los mit Ihnen?“, fragte er besorgt.


Alex versuchte sich von seinem Griff zu befreien, doch durch diese Bewegung erinnerte sie sich ungewollt an ein Geschehnis, das bereits viele Jahre zurücklag und das sie über sehr lange Zeit vergessen und verdrängt hatte. Aber nun war es wieder da und Alex sah die Erinnerung vor sich als würde es gerade eben erst geschehen.


Ein kleiner Junge mit rotem krausen Haar und Sommersprossen auf seinen Wangen rannte hinter einem ebenso kleinen Mädchen mit zwei schön geflochtenen Zöpfen durch ein ebenes mit Gras bewachsenem Feld hinterher.


„Bleib stehen!“, schrie der Junge und packte das Mädchen etwas grob am Arm.


„Ich hab‘ gewonnen!“, rief das Mädchen. Ihre dunkelbraunen Zöpfe flogen in der Luft herum als sie versuchte, sich von seinem Griff zu lösen.


„Spielverderber. Du bist zu langsam.“


„Du hast geschummelt“, behauptete der Bub beleidigt. „Mädchen können überhaupt nicht schneller als Jungs sein. Das geht gar nicht.“


„Doch, das geht wohl. Ich habe gewonnen und du hast verloren.“


Der Junge zerrte trotzig an ihrem Arm herum und zog sie zurück.


„Aua!“, schrie das Mädchen. „Victor, du tust mir weh.“


„Schummlerin!“, schrie er.


„Spielverderber!“, entgegnete sie.


„Lügnerin!“


„Alex!“, wiederholte Inspector Doyle beinahe verängstigt und rüttelte an ihr herum. „Hören Sie mich? Was ist mit Ihnen?“


Victor.


Dieser Name hatte sich fest in ihre Gedanken eingebrannt und hallte nun mehrmals in ihrem Kopf wider.


„Was haben Sie denn mit ihr da drinnen angestellt, Doyle?“, fragte Gregson vorwurfsvoll und betrachtete die kreidebleiche Frau.


Wir waren Freunde.


Aber das ist eine Ewigkeit her.


Victor... ist tot.


Ruckartig riss sich Alex von Doyles Griff los. „Ich habe gewonnen“,


sagte sie, noch immer an ihre wiederkehrende Erinnerung gefesselt. Erst als die beiden Männer sie vollkommen durcheinander anstarrten, bemerkte sie, dass sie dies gerade laut ausgesprochen hatte. „Es tut mir leid“, sprach sie und fasste sich dabei an die Stirn. „Ich .... Ich muss jetzt los.“ Wie eine Gejagte flitzte sie davon und ließ die Männer und den Tatort einfach hinter sich.


Victor.


Was ist damals passiert?


Wieso hat man ihn nie gefunden?


Nach einer unruhigen und schlaflosen Nacht kroch die junge Frau ermattet aus ihrem Bett heraus. Sie hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, an die dunkle Schlafzimmerdecke zu starren und in ihren Gedanken nach einer Erklärung für ihre lang vergessene Erinnerung zu suchen. Aber sie fand keine Antworten, sondern nur noch mehr Fragen.


Alex schlenderte noch im Halbschlaf ins Wohnzimmer zur Kochnische und schaltete den Wasserkocher ein. Dann stapfte sie, nachdem sie sich ihren Morgenmantel übergeworfen hatte und in ihre flauschigen Pantoffel geschlüpft war, aus der Wohnung hinaus und ging über die Treppe nach unten, wo sie bei ihrem Postfach nahe der Eingangstür die tägliche Zeitung und ein paar Briefe herausholte.


In der Wohnung zurückgekehrt, bereitete sie sich eine Tasse Tee zu und setzte sich dann mit der ganzen Post und der Tasse an den Esstisch.


Gleich auf dem Titelblatt der Zeitung las sie von dem Mord an Maria Drebber und dem Verschwinden ihres Sohnes Philip, von dem ganz unten in der Ecke ein kleines Bild zu sehen war. Darauf lächelte er so unschuldig, dass es sogar dem bösesten Menschen auf dieser Welt das Herz hätte erwärmen können.


Der arme Junge.


Hoffentlich haben sie ihn gefunden.


Mit einem schlechten Gewissen schlug Alex die Zeitschrift auf und begann den Artikel darüber zu lesen.


Am oberen Rand war die kleine Piratenpuppe abgebildet, direkt neben einem Schwarz-Weiß-Foto des Täters. Es war Philips Mathematiklehrer Richard Hoffmann.


Sein Lehrer?


Wie schrecklich.


Alex überflog die letzten Zeilen des Textes voller Erleichterung, denn darin stand geschrieben, dass der Junge unverletzt geblieben war und bereits am selben Abend zu seiner Großmutter zurückkehren hatte können.


Als sie gerade umblätterte läutete ihr Handy. Alex nahm den Anruf entgegen während sie die Zeitung vor sich ganz auf den Tisch hinlegte und ausbreitete. „Green? Hallo. Wer ist da?“


„Hier ist DI William Doyle. Ich wollte nur nachfragen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Sie haben mir gestern einen richtigen Schrecken eingejagt.“


„Es geht mir gut“, antwortete sie flink. Das Zurückrufen der Geschehnisse des vergangenen Tages war ihr deutlich unangenehm. „Ich habe mich nur zufällig daran erinnert, dass ich noch dringend etwas Wichtiges erledigen musste.“


Doyle atmete hörbar erleichtert durch. „Haben Sie die Zeitung schon gelesen?“


Gut, er glaubt mir.


Sie lehnte sich entspannt zurück. „Bin gerade dabei. Wieder haben Sie einen Fall erfolgreich gelöst. Inspector Lestrade wird sich in Zukunft wohl sehr warm anziehen müssen, um nicht hinter Ihnen auf der Strecke liegen zu bleiben.“


„Das denke ich nicht. Lesen Sie Seite sechs und sieben!“


Alex tat wie ihr befohlen wurde und las laut vor, was in dem Artikel geschrieben stand: „Eine Studie in Scharlachrot. Detective Inspector Lestrade gelingt es mithilfe des beratenden Detektivs Sherlock Holmes den scheinbar unlösbaren Fall innerhalb kürzester Zeit aufzuklären.“ Sie verdrehte genervt die Augen. „Ohne diesen Holmes wäre Lestrade aufgeschmissen.“


„Genauso wie ich es ohne Sie wäre“, entgegnete Doyle schnell. In seiner Stimme war deutlich zu hören, dass er auf etwas Wichtiges hinauswollte.


„Sehen Sie den Artikel auf Seite neun ganz rechts unten?“ Er wartete, bis Alex auf die betreffende Seite hingeblättert hatte. „Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.“


„Vivienne Sawyer“, las sie vor. „Die einzige Tochter des Abgeordneten Mortimer Sawyer wurde am vergangenen Samstag auf grausame Weise ermordet und fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt und verstümmelt. Vom Täter fehlt bisher jeder Spur. Der Abgeordnete Sawyer bittet dringend um schnellstmögliche Aufklärung.“


„Ich war so frei und habe Ihnen die Tatortfotos und sämtliche Polizeiprotokolle in einem Umschlag in Ihren Postkasten gelegt.“


„Ich muss heute arbeiten“, entgegnete Alex und warf einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr. Sie war bereits später dran wie üblich.


„Außerdem bin ich nur eine einfache Sekretärin.“


„Bitte“, flehte er verzweifelt. „Ihr Vater ruft mich ständig an und ich weiß nicht, was ich ihm noch sagen soll. Außerdem sind Sie weit mehr als nur eine einfache Sekretärin. Das wissen wir Beide.“


Die junge Frau kramte zwischen den Briefen ein dickes Kuvert hervor, worauf ihr Name mit Kugelschreiber in einer kleinen kritzligen Handschrift geschrieben stand. Sie öffnete den Umschlag mit ihrer freien Hand und zog mehrere Fotos und seitenlange Berichte heraus. Als sie die schrecklichen Bilder des Tatortes erblickte, schaute sie für einen Augenblick angeekelt zur Seite, musste dann aber wieder hinsehen, weil sie sofort davon fasziniert war, auch, wenn es wirklich ein entsetzliches Szenario zeigte.


„Und?“, fragte Doyle ganz geduldig.


„Ich sehe es mir an.“ Alex schob sämtliche Blätter wieder in das Kuvert zurück und stand dann auf. „Sie hören von mir, sobald ich etwas herausgefunden habe.“


„Danke“, rief der Mann beinahe euphorisch erleichtert. „Sie sind meine Rettung.“




Der Geruch von Menthol


Der schrille Klingelton des Telefons riss Alexandra ruckartig hinter ihrem Schreibtisch aus ihren Gedanken. Dabei hatte sie gerade in diesem Augenblick endlich eine Lösung für ihr Problem gefunden.


„Anwaltskanzlei Harold Lloyd, Sie sprechen mit Alexandra. Was kann ich für Sie tun?“, nahm sie den Anruf entgegen, zwar immer mit denselben Worten wie bei einer Tonbandaufnahme, aber stets freundlich und höflich.


„Hier ist Leon Tregennis. Ist Mr. Lloyd in Haus? Ich muss dringend mit ihm sprechen“, entgegnete die Stimme am anderen Ende der Leitung etwas unbeholfen.


„Guten Morgen, Mr. Tregennis. Darf ich fragen, worum es hierbei geht?“


„Um meine Schwester Beth. Bitte, ich weiß einfach nicht mehr weiter.“


Der Mann klang deutlich verängstigt und unsicher.


„Einen Augenblick bitte, ich verbinde Sie“, meinte die junge Frau und drückte eine Taste auf dem Telefon. Nachdem dann ihr Vorgesetzter, der Staranwalt Harold Lloyd den Hörer abnahm, sagte sie: „Leon Tregennis ist auf Leitung eins, Sir. Es geht wieder einmal um seine Schwester Beth.“


„Danke“, meinte Lloyd darauf, „Stellen Sie ihn durch!“


Die Sekretärin legte daraufhin den Hörer auf, wodurch das Gespräch zwischen Leon Tregennis und ihrem Boss automatisch verbunden wurde und widmete sie sich dann wieder ihrer eigentlichen, beziehungsweise ihrer geheimen Arbeit.


Vor ihr auf dem langen Schreibtisch lagen in einem schier unüberblickbaren Chaos mehrere Blätter Papier zwischen Zeitungsartikeln, Polizeiberichten und Tatortfotos herum. Auf den Ablichtungen stand bei allen am unteren Rand in Großbuchstaben der Name Vivienne Sawyer geschrieben, welche das arme Opfer war, das vor knapp zwei Tagen auf entsetzlich grausame Art und Weise verstümmelt worden war.


Es grenzt wahrlich an ein Wunder, dass sie nach alldem noch identifiziert werden konnte.


Nicht mal mehr ein Zahnabgleich hätte hier zu einem Ergebnis führen können, denn der Frau wurden sämtliche Zähne eingeschlagen oder teilweise ausgerissen.


Es konnte also nur noch durch ihre DNA, die sowieso über den ganzen Raum verteilt wurde, festgestellt werden, dass sie tatsächlich Vivienne Sawyer ist, beziehungsweise war.


Erstaunlich!


Aber demzufolge musste bereits eine Blutprobe von ihr registriert gewesen sein, mit der die nunmehrige Probe vergleicht werden konnte.


Wieso?


Natürlich! Das liegt doch auf der Hand.


Gerade im selben Moment als sie ihr Handy nehmen wollte um Inspector Doyle anzurufen, dachte er wohl anscheinend exakt dasselbe wie sie, denn zur gleichen Zeit leuchtete sein Name auf ihrem Display mit einem eingehenden Anruf auf.


„Es war der Vater“, sagte die Frau hastig, ohne irgendein Wort der Begrüßung auszusprechen, weder davor, noch danach. Manchmal war sie überaus unhöflich, was ihr selbst jedoch gar nicht auffiel. „Vivienne Sawyer wurde von Mortimer Sawyer, ihrem eigenen Vater ermordet.“


Es dauerte eine ganze Weile, bis der Anrufer etwas mit ihrer Schlussfolgerung anfangen konnte. „Wie zum Teufel kommen Sie darauf?“, fragte der Mann vollkommen perplex, da er einfach nicht verstand, wie sie zu diesem Ergebnis gelangen konnte.


„Wieso ist ihre DNA bereits in der Datenbank?“, fragte Alexandra, ließ dem Mann aber keine Zeit um darauf antworten zu können. „Dafür gibt es natürlich mehrere Gründe, wobei zwei davon die allerwahrscheinlichsten in solchen Fällen sind. Nr. 1: Sie hat ein schwerwiegendes Verbrechen begangen. Oder eben Nr. 2: Sie war bereits Opfer in einer anderen strafrechtlichen Angelegenheit. Selbstverständlich kommt Nr. 1 hierbei keineswegs in Frage. Also kann es nur letzteres gewesen sein.“


„Wieso?“, fragte Inspector Doyle, der offensichtlich auf der Leitung stand.


„Sie haben doch das Opfer am Tatort selbst sehen können, Doyle. Ist Ihnen da denn überhaupt gar nichts aufgefallen? Ihr ganzer linker Unterarm ist übersät mit feinen Narben, was mich auch gleichzeitig zu dem Schluss führen lässt, dass sie Rechtshänderin gewesen ist. Aber das ist hier nicht weiter von Belang. Die vielen kleinen Schnitte sind schon mehrere Jahre alt, manche davon sogar noch sehr viel älter.


Wahrscheinlich stammen die ersten Narben aus ihrer Kindheit.


Selbstverstümmelungen dieser Art treten bei mehr als 50 % der Fälle aufgrund von häuslicher Gewalt auf. Da Vivienne Sawyer Einzelkind war und auch ihre Mutter bereits in ihrer frühen Jugend verstorben ist, kann demnach nur ihr Vater der Auslöser dafür gewesen sein. Ich nehme an, dass er sie sogar missbraucht hat, sexuell wie auch seelisch. Demnach war es der Vater, ganz eindeutig.“


„Okay, gut.“ Doyle atmete angespannt durch. „Vielleicht mag ihr Vater ihr in ihrer Kindheit schlimme Dinge angetan haben, aber das macht ihn nicht gleich zu ihrem Mörder. Ich kann doch nicht einfach ohne handfeste Beweise den Abgeordneten Sawyer festnehmen.“


„Sehen Sie sich die Tatortfotos doch mal genauer an, Doyle!“, befahl die Sekretärin ungeduldig, „Vivienne Sawyer war Verkäuferin in einer kleinen Trafik, nicht weit von ihrer ebenso kleinen Wohnung entfernt, die weit außerhalb des Stadtzentrums liegt. Aus den Berichten geht eindeutig hervor, dass ihre Wohnung sehr spärlich eingerichtet ist und sie selbst nur wenig Kleidung besaß, die keinesfalls teuer oder irgendwie edel war. Wie kann es dann sein, dass sie am Tag ihres Todes mit einem Designerkleid herumläuft? Allein ihre Schuhe kosten mehr als zwei Monatsmieten für ihre Wohnung. Da sie also ganz offenkundig keine weiteren von solchen edlen Kleidungsstücken in ihrem Besitz hat und diese auch bestimmt nicht täglich anzieht, weil sie ihr viel zu wertvoll sind, muss sie an diesem Tag etwas ganz Besonderes vorgehabt haben. Entweder wollte sie zur Presse und endlich publik machen, was ihr Vater ihr angetan hat oder aber sie war auf dem Weg zu einem Anwalt, um ihren Vater zu verklagen. Natürlich könnte sie auch nur versucht haben, in einem seriösen Business Fuß zu fassen und sich dort für eine besser bezahlte Stelle zu bewerben, was jedoch ihr Vater nicht wissen konnte, da sie laut seinen eigenen Aussagen seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm pflegte. Allein diese Tatsache lässt doch ohne Zweifel darauf schließen, dass zwischen den Beiden in der Vergangenheit etwas Schreckliches vorgefallen sein musste, denn wieso sonst hätte Vivienne Sawyer ihren einzigen noch lebenden Verwandten mit aller Mühe gemieden? Was also auch immer der wahre Grund für ihren exklusiven Kleidungswechsel war, ihr Vater ging vom Schlimmsten aus und sah keinen anderen Ausweg mehr als sie zu beseitigen.“


„Verdammt sind Sie schnell“, entgegnete Doyle beeindruckt, nachdem er das gerade Gehörte für einen Moment wirken ließ.


„Ich hätte den Fall weitaus schneller lösen können, wenn ich mir den Tatort hätte ansehen dürfen“, meinte die Frau etwas gekränkt.


„Sie wissen genau, dass das nicht geht“, warf Doyle hastig ein.


„Natürlich. Es darf doch niemand erfahren, dass Sie die Hilfe einer einfachen Sekretärin benötigen, um Ihre Fälle zu lösen. Wäre ich hingegen der berühmte Sherlock Holmes“, schnaubte sie verachtend, „würden Sie keine Sekunde zögern und mich zum Tatort einladen.“


„Ich bin nicht Lestrade“, sagte Doyle, „Und ich bin auch kein Fan von diesem Möchtegerndetektiv.“


„Wir sind gar nicht so verschieden - er und ich - wissen Sie?“


„Ich dachte, Sie mögen ihn nicht“, meinte der Inspector stutzig.


„Ja, das ist auch richtig, aber meistens verabscheut man doch gerade diejenigen, die einem am ähnlichsten sind.“


„In der Tat sind Sie wie er“, stellte Doyle daraufhin fest, „Genau dieselben wirren Gedanken schwirren durch Ihren Kopf wie durch den seinen.“


Da musste Alexandra nun lachen. „Ich bezweifle nur, dass Sie wissen, was im Kopf von Sherlock Holmes wirklich vorgeht, geschweige denn, dass Sie auch nur den Hauch einer Ahnung haben, was sich in meinem abspielt.“ Die Frau warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr.


„Haben Sie einen neuen Fall für mich oder wieso rufen Sie mich sonst während der Arbeit an? Sie wissen ganz genau, dass ich nur noch eine halbe Stunde in der Kanzlei bin und ebenso, dass ich es überhaupt nicht mag, bei meiner offiziellen, wie auch bei meiner inoffiziellen Arbeit, gestört zu werden.“


„Ich verstehe nicht, wieso Sie immer noch bei diesem Anwalt angestellt sind. Immerhin verdienen Sie mit Ihrem Job nebenbei mehr als genug, um dort längst kündigen zu können. Lloyd ist ein verlogener, schmieriger Geizkragen. Wollen Sie sich wirklich noch länger mit ihm abgeben?“,


fragte der Inspector.


„Es gibt weitaus schlimmere Menschen als Harold Lloyd. Das wissen Sie selbst wohl am allerbesten. Außerdem arbeite ich ohnehin nur halbtags drei Tage die Woche hier. Dabei geht mir nicht sehr viel Zeit verloren, um die es wirklich schade wäre. Das wichtigste aber ist, dass es mir Spaß macht. Ist es also ein Verbrechen, dass ich meine Arbeit mag?“


„Sie mögen Ihre Arbeit nicht nur, Sie genießen es regelrecht. Das ist ein gravierender Unterschied“, fügte der Mann hinzu.


„Fürchten Sie etwa, dass ich es irgendwann satthaben könnte, die Fälle nur zu lösen und hingegen meine eigenen erschaffe, indem ich selbst Menschen töte?“, fragte Alexandra fasziniert von dieser Vorstellung.


„So etwas würden Sie nicht tun. Dafür kenne ich Sie zu gut“, antwortete Doyle, „Ich dachte einfach nur, dass Sie als Sekretärin Ihre einzigartigen Fähigkeiten an diesen schleimigen Ganoven vergeuden. In meinen Augen ist das eine pure Schande, eine Verschwendung von so viel Talent.“


„Ach, das liegt nur daran, weil Sie nicht verstehen können, dass ich hieraus sehr wohl meine Vorteile ziehen kann“, meinte die Frau grinsend, „Ich muss jetzt auflegen“, sagte sie hastig und verzog ihr Lächeln zu einer ernsten Miene, da sie vom anderen Ende des Korridors hinter der Ecke Schritte hören konnte, die eilig näher auf sie zukamen. „Falls Sie also einen neuen Fall für mich haben, was ich wirklich sehr hoffe, dann rufen Sie mich in einer halben Stunde nochmal an.“ Nach diesen Worten legte sie einfach auf, packte alle verstreuten Dokumente vor ihr zusammen und steckte ihr Handy mit den Blättern in ihre schwarze lederne Handtasche, die auf dem Boden unter dem Schreibtisch lag.


„Was machen Sie da?“, fragte Mr. Lloyd, der um die Ecke gebogen kam und direkt vor ihrem Arbeitsplatz stehen blieb, bevor er sich dann über die Tischplatte beugte, um Alexandra zu beobachten.


Mit einem kleinen Taschenspiegel und einem knallroten Lippenstift in beiden Händen setzte sich die junge Frau wieder aufrecht hin und strich die Konturen ihrer verblassten Lippen wie ein Filmstar nach, während sie dies im Spiegel kontrollierte und dabei sagte: „Nur meinen Lippenstift erneuern, Sir, sonst nichts.“


Wie in einem Rausch schaute der Anwalt seine Sekretärin an. „Gute Idee, Miss Green. Die Farbe Rot steht Ihnen ausgesprochen gut.“


„Danke, Mr. Lloyd. Es freut mich, dass es Ihnen gefällt“, entgegnete Alexandra verführerisch geschmeichelt.


Der Mann grinste und setzte dann sein übliches egoistisches Gesicht auf, während er um den Schreibtisch herumging, sich dann vor der jungen Frau auf die Platte setzte und auf sie herabsah. „Sie wissen, dass Sie mir weitaus lieber sind als Sidney, oder?“


„Ja, das weiß ich, Sir, und das bedeutet mir wirklich sehr viel“,


antwortete Alexandra mit einem reizvollen Lächeln. „Aber Paige ist eine ausgezeichnete Sekretärin. Sie sollten vielleicht nicht ganz so streng mit ihr sein.“


„Vermutlich haben Sie recht“, meinte Lloyd. „Heutzutage sind wirklich gute Arbeitskräfte leider sehr rar. Daher ist es sehr schade, dass Sie nur halbtags hier sind. Ich hätte Sie wirklich gerne den ganzen Tag über in meiner Kanzlei, Miss Green. Haben Sie denn nachmittags und die anderen Tage kein bisschen Langeweile ohne mich?“


Alexandra verkniff sich mit aller Mühe ein lautes herzhaftes Lachen.


Wenn Sie wüssten, was ich in dieser Zeit alles erlebe.


Da wäre in manchen Fällen sogar Sherlock Holmes neidisch.


„Ach, es gibt immer genug für mich zu tun“, sagte sie stattdessen. „Die Wohnung putzen, Wäsche waschen, kochen, bügeln, das Übliche eben und das braucht seine Zeit.“


„Und wie sieht es abends mit Ihrer raren Zeit aus? Sind Sie da auch noch so sehr beschäftigt wie untertags?“, wollte der Mann unbedingt wissen.


„Manchmal“, antwortete sie ihm, „Aber meistens genieße ich bei einem schönen Glas Chianti die grandiosen Werke von Goethe und Schiller, einer Gesellschaft ganz außergewöhnlicher Klasse.“


Lloyd neigte sich zu ihr nach vorne. „Sie haben Geschmack, Miss Green, das gefällt mir.“


Gerne wäre ihr der Mann noch sehr viel nähergekommen, doch zum Glück für Alexandra war ihre Kollegin Paige immer ausgesprochen pünktlich. Sie hastete in einem schicken dunkelblauen Hosenanzug und einem streng geflochtenen langen Zopf in die Kanzlei auf ihren Arbeitsplatz zu, der nur wenige Meter neben dem Schreibtisch von Alexandra entfernt war.


„Guten Tag, Mr. Lloyd. Hallo Alex“, sagte sie mit ihrer üblichen Unsicherheit, während sie sich zitternd eine dunkelblonde Strähne aus ihrem Gesicht hinters Ohr strich und sich dann auf ihren Platz setzte.


Als der Anwalt die Frau erblickte, wich er genervt von Alexandra weg und ging mit einem eiskalten Blick auf Paige gerichtet an ihr vorbei und in sein Büro zurück.


„Danke“, sagte Alex und atmete erleichtert durch. Dann stand sie auf und eilte zu ihrer Kollegin rüber, wo sie sich an ihrem Schreibtisch anlehnte.


„Und? Wie war’s gestern mit David? Erzähl schon!“


Bei der Erwähnung dieses Namens errötete Paige vor Scham. „Es war wirklich unglaublich. Er ist so nett, so humorvoll und so verdammt sexy.“


Sie platzte beinahe vor Freude. „Ich glaube, es könnte was Ernstes mit ihm werden.“


„Oh, wie schön“, rief Alexandra euphorisch, „Ich freue mich für dich.


Und habt ihr schon etwas geplant für die nächsten Tage?“


„Meinst du etwa noch ein Date oder so etwas? Naja.“ Paige zögerte einen Moment. „David hat momentan echt viel um die Ohren. Nächste Woche hat er aber frei und er möchte am Wochenende mit mir wegfahren.“


„Okay, das ist gut“, sagte Alex, die sich schwertat, den Mann aufgrund dieser, zwar wenigen, aber für sie schon ausreichenden Informationen nicht zu analysieren.


Es ist schon seltsam, dass er plötzlich so viel zu tun hat, wo er doch sonst nicht so angebunden war.


Vielleicht spielt er nur mit ihr.


Oder aber es ist tatsächlich die Wahrheit und er meint es wirklich ernst.


Aber wenn nicht, dann will er zumindest testen, wie loyal sie ist und wie viel sie verkraften kann.


Es ist also sicherlich kein Fehler, wenn ich ihm mal einen kurzen Besuch abstatte.


„Wie lautet nochmal Davids Nachnahme?“, fragte Alex vorsichtig nach.


„Moran. Er heißt David Moran“, antworte Paige und holte gleichzeitig ihr Handy heraus um ihrer Kollegin etwas zu zeigen.


Moran?


Wieso habe ich ein schlechtes Gefühl bei diesem Namen?


„Hier“, sagte Paige und hielt Alex das Display entgegen, worauf ein junger attraktiver Mann auf einem Foto zu erkennen war. „Das ist er.


Sieht er nicht verdammt gut aus?“


„Ja, sehr ansehnlich“, meinte Alex, die mit Mühe ihr Unbehagen versteckte. „Wo habt ihr Zwei euch eigentlich kennengelernt? Das hast du mir nie erzählt.“


„Ach, das war im The Loop in Mayfair bei der Neueröffnung. Du musst dort wirklich mal hin. Die Cocktails sind einfach Weltklasse.“


Noch bevor Alex etwas darauf sagen konnte, läutete ihr Handy in ihrer Handtasche. Ohne sich weiterhin um Paige zu kümmern, ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch und kramte darunter ihr Smartphone heraus. Auf dem Display konnte sie den Namen Liz lesen, ehe sie das Gespräch dann entgegennahm. „Hey. Was gibt’s?“


„Tolle Neuigkeiten“, sagte eine junge Frau durch das Telefon, „Rate mal, wer zwei Karten für Carmina Burana in der Royal Albert Hall für heute Abend hat.“


„Ist das dein ernst?“ Alex sprang voller Euphorie in die Luft. „Wann geht’s los? Wann muss ich wo sein?“


„Wir treffen uns um 17:00 Uhr bei mir. Ist das okay für dich?“


„Auf jeden Fall. Aber wie bist du zu den Karten gekommen? Das Konzert ist doch seit Monaten ausverkauft.“


„Sagen wir einfach, ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der einem Bekannten noch einen Gefallen schuldet und zudem noch sehr viel Einfluss in gewisse Geschäfte hat“, meinte Liz.


„Du bist der Hammer. Weißt du das?“
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